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nachzuhängen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, hier
zu übernachten? Als ob ein Raum, eine Wohnung allein
trösten könnte. Als ob darin etwas von der Geborgenheit
zurückbliebe, die nur ein bestimmter Mensch geben kann.
Aber seit Mick fort war, kamen ihr des Öfteren solche
wunderlichen Gedanken. Obwohl es ja erst zwei Wochen
waren. Und drei Tage. Er war zu seiner Familie nach
Newcastle gefahren, seine Schwester Katie hatte ein Baby
bekommen. Mick hatte versucht, Clara zu überreden
mitzukommen, doch sie hatte sich entsetzt geweigert.
Familienveranstaltungen waren ihr bei ihrer eigenen Familie
schon ein Gräuel, aber die Vorstellung, Mick zu begleiten
und bei seiner Familie als seine Freundin aufzutreten, war
schlichtweg unmöglich. Mick war neun Jahre jünger als sie,
gerade einmal vierunddreißig, was zumindest für sie immer
wieder Anlass zu Grübeleien war. Und dann noch ein Baby!
Freudiges Familienereignis, Oma, Opa, Onkel, Tanten, was
auch immer … 
Clara fing an, sich die Zähne zu putzen, und schnitt dabei
ihrem etwas zerknitterten Spiegelbild eine Grimasse. Das
fehlte gerade noch. Und was, wenn Mick auf die Idee kam,
ein Baby wäre auch für sie beide eine gute Idee? Er war
noch so  jung. Sicher wollte er Kinder … Clara verharrte
mitten in der Bewegung. Ihr Gesicht war wie immer blass,
hatte nicht viel mehr Farbe als der Zahnpastaschaum um
ihren Mund, und ihre Augen waren von einem feinen Kranz
Fältchen umgeben. Normalerweise sah man sie nicht so
genau, aber dieses boshafte Neonlicht in Micks Bad hatte
die Eigenschaft, jede Falte einzeln nachzuzeichnen. Was,
wenn sie Mick klar machen musste, dass ein Baby für ihn
vielleicht eine gute Idee war, aber nicht für sie, die schon
einen erwachsenen Sohn hatte und für die das Thema
längst abgehakt war? Clara spuckte den Schaum ins
Waschbecken und spülte sich den Mund aus. Dann wusch
sie sich das Gesicht so lange mit eiskaltem Wasser, bis es
die Farbe eines frisch gesottenen Krebses angenommen
hatte, und begann, mit feuchten Fingern ihre krausen Haare



zu entwirren. 
 
  
Der Morgen war bitterkalt. Aus den U-Bahn-Schächten stieg
weißer Dampf, und Clara spürte nach wenigen Schritten ihre
Nasenspitze nicht mehr. Elise drückte sich immer wieder
zwischen ihre Beine, sodass Clara mehrmals ins Stolpern
kam und die Dogge endlich fluchend eine Armlänge von sich
schob. »Als ob es wärmer würde, wenn du mir zwischen die
Füße läufst«, schimpfte sie. An Tagen wie diesem nahm sie
sogar ihre Klaustrophobie in Kauf und zwängte sich mit halb
geschlossenen Augen und so ruhig atmend wie möglich in
eine vollbesetzte U-Bahn. Ihre Angstanfälle in solchen
Situationen hatten seit dem letzten Jahr erheblich
abgenommen, als sie sich im Zusammenhang mit einem
dramatischen Fall mehr oder weniger freiwillig einer
Schockbehandlung in Sachen Panikattacken unterzogen
hatte. Seitdem konnte sie besser damit umgehen. Trotzdem
gehörten U-Bahnen, Aufzüge und sonstige enge Räume mit
vielen Menschen darin  noch immer nicht zu den Orten, an
denen sie sich gerne aufhielt. 
 
  
Bei Rita war es warm und roch nach Kaffee und Gebäck,
und Rita, mit frisch blondierten Haaren, im
Rollkragenpullover und in Stiefeln zum üblichen, kurzen,
engen Rock, winkte ihr freundlich zu. Der einzige
Wermutstropfen war das Rauchverbot. Clara vermisste ihre
Morgenzigarette zum Cappuccino schmerzlicher als jede
andere Zigarette des Tages, und sie weigerte sich aus
Prinzip, sich zum Rauchen auf die Straße zu stellen. Die
Folge war ein erheblich eingeschränkter Zigarettenkonsum
und eine leicht gereizte Stimmung, die zu bekämpfen sich
Clara zwar redlich bemühte, was ihr jedoch nicht immer
gelang. Heute ganz besonders nicht. Missmutig zerpflückte
sie die Serviette, auf der ihr Croissant und das von Elise



gelegen hatte, zu kleinen Kügelchen und kämpfte mit sich.
In die Kanzlei hinübergehen und pünktlich aufsperren oder
noch einen Cappuccino trinken? Ohne Zigarette? Zu allem
Überdruss war zurzeit nicht nur Mick nicht da, sondern auch
Willi Allewelt, Claras Sozius und langjähriger, guter Freund.
Er hatte sich zusammen mit Linda, ihrer beider Sekretärin
und neuerdings seiner ständigen Begleiterin, zum Skiurlaub
verkrümelt. Clara war im Moment also nicht nur zu Hause,
sondern auch in der Arbeit allein, was ihre Motivation nicht
gerade steigerte. Sie warf einen Blick auf die Uhr: fünf vor
halb neun. Also gut, dann eben arbeiten. Einen Vorteil hatte
Willis und Lindas Abwesenheit nämlich, Clara konnte überall
ungestört rauchen, was sie mit Begeisterung tat. Irgendwo
musste sie schließlich dafür sorgen, dass ihr Nikotinspiegel
nicht zu sehr abfiel. Auf dem Weg zur Tür fiel ihr noch etwas
ein: »Sag mal, Rita, wie wäre es mit einem Coffee to go?« 
Rita starrte sie einen Moment verständnislos an. »To go?«,
wiederholte sie. Dann, verstehend und mit sich
verfinsternder Miene: » Cappuccio a portare via ?
Plastikbecher mit Schnabel zum Trinken?  Che schifo,
Madonna mia ! Bist du verrückt?« Sie rang die Hände. 
Clara lachte. »Nein. In einer schönen, großen
Porzellantasse und nur für mich und nur für gegenüber! Ja?
Bitte, bitte!« Sie deutete auf ihre Kanzlei und machte eine
Handbewegung, die  Rauchen!  signalisieren sollte. 
»Ah!« Ritas Miene hellte sich ein wenig auf. »Aber dass mir
das nicht zur Gewohnheit wird, eh? Was ist schon ein Café
ohne Gäste? Kann man sich gleich den  caffè  aus dem
Internet bestellen!« 
Sie wedelte zur Bekräftigung mit den Händen noch ein
bisschen zornig in der Luft herum und begann dann, halblaut
auf Italienisch vor sich hin schimpfend, an der
Kaffeemaschine herumzuhantieren. Clara wusste, wem ihre
Beschimpfungen galten: den Politikern im Allgemeinen,
deutschen wie italienischen, und zurzeit mit Vorliebe den
bayerischen Politikern im Besonderen, weil diese das



Rauchverbot verbrochen hatten. Es war ihr auch egal, dass
dieselben Politiker seit einiger Zeit schon wieder damit
begonnen hatten, das Objekt ihres Zorns aufzuweichen, und
ihr Geschäft bisher keine größeren Einbußen zu
verzeichnen gehabt hatte. Eine derartige Einmischung
seitens des Staates in  affari propri  konnte sie schon aus
Prinzip nicht gutheißen. Sollte er sich doch um seine
eigenen Angelegenheiten kümmern, dieser Staat, da hatte
er genug zu tun, und anständige Leute in Frieden lassen. 
 
  
Die Kanzlei war, mit Ausnahme von Claras Schreibtisch,
geradezu unanständig aufgeräumt. Linda hatte vor ihrer
Abreise  noch etliche Überstunden geschoben, um auch
wirklich jeden Brief zu beantworten, jeden noch so kleinen
Vermerk zu bearbeiten, jeden Anruf zu erledigen und jede
aktuelle Akte sorgfältig mit Notizen zu versehen und eine
lange Liste mit Hinweisen für Clara zu erstellen, die ihr
Überleben und vor allem das der Kanzlei sichern sollten.
Diese Liste handelte vom ordnungsgemäßen Heizen des
Schwedenofens über die Tücken des Faxgerätes und das
Versteck des Kopierpapiers bis hin zu mit drohenden
Ausrufezeichen versehenen Erinnerungen an fällige
Schriftsätze alle erdenklichen Katastrophen ab, die sich
während ihrer einwöchigen Abwesenheit ereignen könnten.
Clara hatte die Liste mit einem spöttischen Strammstehen
quittiert, sich aber angesichts von Lindas Ernst und Willis
warnendem Blick jede weitere Bemerkung verkniffen und
stattdessen pflichtschuldig genickt. Ja, sie würde sich um
den Weihnachtsstern auf dem Fensterbrett kümmern,
natürlich, und ja, sie würde bestimmt am Montag Frau
Rampertshofer in ihrer Scheidungssache anrufen,
versprochen. Ganz sicher. Und sie würde auch Herrn Malic
anrufen und über den Termin nächste Woche sprechen, und
sie würde seine Strafakte unbedingt bis spätestens Dienstag
zurückschicken …



Dann waren sie abgezogen, und Clara hatte ihnen
nachgelächelt und sich wunderbar gefühlt bei dem
Gedanken, einmal eine ganze Woche lang die Kanzlei für
sich allein zu haben. Doch da hatte das zweite einsame
Wochenende noch vor ihr gelegen, und Mick hatte noch
nicht angerufen und ihr mitgeteilt, dass er noch eine Woche
länger in Newcastle bleiben würde. 
Jetzt hielt sie Lindas Liste in den Händen, und ihr Blick
wanderte unschlüssig zur Akte Rampertshofer gegen
Rampertshofer. Sie fühlte sich definitiv nicht in der
Verfassung, Frau Rampertshofer anzurufen. Clara seufzte.
Sie konnte  die Frau ja grundsätzlich verstehen. Ihre Wut,
ihre Verletztheit, ihre Existenzängste. Aber jedes Mal, wenn
sie mit ihr gesprochen hatte, fühlte sie sich danach so
ausgelaugt wie nach einem Boxkampf über zehn Runden.
Technisches K.o. oder besser, K.o. durch Erschöpfung. Und
keines ihrer Gespräche brachte sie weiter. Keines der
langen, von Wutausbrüchen und Tränen durchtränkten
Telefonate und Treffen in der Kanzlei führte dazu, dass sie
in dem Rechtsstreit auch nur einen Zentimeter vorankamen.
Spielte es eine Rolle, ob die Gardinenstangen im
Wohnzimmer ein Geschenk der Mutter des Ehegatten oder
von Frau Rampertshofer selbst gekauft worden waren?
Brachte es sie weiter, wenn der Ehemann darüber Buch
führte, wie lange der gemeinsame Sohn für die
Hausaufgaben brauchte, wenn er zu Besuch bei ihm war,
und verlangte, diese Zeiten mit denen bei der Mutter zu
vergleichen, als Beweis für deren Unzulänglichkeit bei der
Erziehung der Kinder? Claras Seufzen vertiefte sich, als sie
an ihren letzten Gerichtstermin dachte, bei dem sich die
beiden Eheleute fast an die Gurgel gegangen waren, als es
darum ging, wer darüber zu entscheiden habe, welches
Mountainbike für die Tochter angeschafft werden solle, und
wer die Kosten für die Zahnspange und den Musikunterricht
zu übernehmen habe. In dieser Verhandlung hatte sie mit
den vereinten Kräften des Richters und sogar des
gegnerischen Anwalts zu regeln versucht, welche


